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Ein fernes Bild ſtand in grauſamer Unverrückbarkeit 
vor ihrer Seele, das Bild des Mädchens, deren Leiden und 
Sterben ſie heute in tiefſter Ergriffenheit miterlebt hatte. 

Auf einmal war in ihr das volle Verſtändnis deſſen 
aufgebrochen, warum fie einſt die Liebe Kurts verloren und 
er ſein Herz der ſchönen Rivalin zugewandt hatte, deren große 
Künſtlerſchaft die natürliche Ergänzung ſeiner eigenen, heiß⸗ 
blütigen Künſtlernatur bildete. 

Zwei wahlverwandte Naturen hatte hier das Schickſal 
zuſammengeführt und in ihnen einen unwiderſtehlichen 
Liebesbrand entzündet, vor deſſen lodernder Flamme jede 
andere ſtill ins Dunkel weichen mußte. — j 
’ Da riß der Wald auf einmal wie ein Vorhang ausein⸗ 
ander. Die breite Lichtung des Floraplatzes weitete ſich vor 
dem einſamen Mädchen. 

Wie ein Glühwürmchenſchwarm blitzte eine doppelte 
1 zwiſchen den lauernden Baumſchatten hin⸗ 
urch. 

N In der nächſten Minute trat Lotte auf die Charlotten⸗ 
burger Chauſſee. 

Nun erſt kam es ihr voll zum Bewußtſein, wo ſie ſich 
eigentlich befand. 

Zur Rechten ſtand die mächtige Silhouette des Bran⸗ 
denburger Tores wie ein rieſiges, vorweltliches Ungeheuer 
gegen den durchſichtigen Ring des helleren Nachthimmels. 

Als ſie jetzt den dunklen Promenadenweg der Chauſſee 
in der Richtung der Linden hinabging, lag plötzlich der 
ſchwarze Spiegel des Goldfiſchteiches vor ihr, und die 
weißen Marmorgeſtalten der Siegesallee leuchteten geiſter⸗ 
haft in der blauen Glanzflut der elektriſchen Bogenlampen. 
= Mit zitternden Gliedern lehnte ſich Lotte gegen einen 

aum. a 

Wie oft war ſie mit Kurt an dieſem Waſſer zuſammen⸗ 
getroffen, an köſtlichen Frühlings⸗ und Sommertagen voller 
Sonnenſchein und Vogelſang, bis endlich in jener Nacht der 
Qual die ſtärkſte Stütze in ihr zerbrochen war. 

Die ſtärkſte Stütze ihres Lebens. . 

Eine ſinnloſe Wolluſt regte ſich auf einmal in ihr, ſich 
vorzureden, ſie ſei wahnſinnig geworden und alles ſei nur 
eine Lüge; aber dann wußte ſie wieder, daß es keine Lüge 
war. 

Mit einem ſtöhnenden Laut fuhr ſie empor, die Kälte 
durchſchauerte ſie, mit eiſigen Fingern zerrte der Wind an 
ihren feuchten Kleidern, daß ſie endlich wieder weiterſchlich. 

Und dann plötzlich kam es wie eine Erleuchtung, eine 
Offenbarung über ſie, daß ſie den Weg, den ſie zu gehen hatte, 
bis zu ſeinem letzten Ziele klar vor ſich zu ſehen meinte. 

Es war der Weg, den auch das verzweifelte Mädchen 
auf der Bühne gewählt, den Weg in den Tod — 

Den Weg in den Tod! 

Ein unendliches Sehnen ſchwoll heiß in der Einſamen, 
das düſtere Dunkel ringsum zu zerreißen, wie man einen 
Schleier zerreißt, der ein unbekanntes, wunderbares Bild 
verbirgt. 

„Heraus aus dieſer Niedrigkeit, dieſer Häßlichkeit! 
Lieber in den Tod, als dies entwurzelte Leben der Lüge 
weiterſchleppen!“ 

Sie dachte auf einmal wieder ganz ruhig und beſonnen, 


mit der vollen, logiſchen Schärfe ihres unbeſtechlich klaren 


Verſtandes. 


# 


Das ſtarre Entſetzen, der verſteinerte Schmerz waren 
von ihr gewichen und ein faſt ſchmeichelndes Wohlgefühl an 
ihre Stelle getreten, wie die Ebbe einer ſchweren Flut, wenn 
ie Woge verrauſcht, der Sturm zerrinnt. 

Ohne Sentimentalität und Verbitterung, mit einer bei⸗ 
nahe kaufmänniſchen Nüchternheit, zog ſie im Geiſte die 
Bilanz ihres heutigen Lebens. 


Was ſie ſich einſt auf der nächtlichen Fahrt nach der 
Exploſionskataſtrophe vorgeſetzt, das war mit dem Angebot 
der Nobelkompagnie zur Wirklichkeit geworden: für Mutter 
und Geſchwiſter verblieb ein Kapital, das auf immer deren 
Zukunft ſicherte. 
Damit war ihre Aufgabe reſtlos zu Ende geführt. 
Nun ſtand ſie wieder ganz auf ſich, nur ſich ſelber ver⸗ 
antwortlich, frei von jeder Feſſel zur Pflicht! 
Nun konnte fie zur Ruhe gehen, zur letzten Ruhe! 
Lotte hatte unter dieſen Gedanken den Königsplatz über⸗ 
ſchritten und wandte ſich jetzt um den Rundbau der Sieges⸗ 
ſäule zur Gegend der Raonſtraße. 
Auf einmal war es ihr eingefallen, daß fie ſich ja ganz 
in der Nähe von Kurts Wohnung befinden mußte. 

Mil prüfenden Blicken hielt fie von der Höhe der ſteilen 
Marſchallörücke Umſchau. g 
Dort an der Seitenfront des Leſſingtheaters führte der 
Weg zum Alexanderufer hinab, und jenes letzte Haus, das 
ih mit feiner himmelanſtrebenden Profillinie ſcharf um⸗ 
riſſen gegen den wuchtigen Tonnenleib des Lehrter Bahn⸗ 
hofs vorſchob, war das Haus, in deſſen höchſter Manſarde 
der Plan der „Stegerin“ zur Vollendung gereift war. 
„Die Siegerin!“ 
„Die Siegerin von Kurt Rasmus!“ 

1 Mit ihrem ganzen Denken umſpannte ſie den geliebten 
amen. ? 
Wie weggeweht war plötzlich wieder alles, was an Ver⸗ 
zweiflung und Todesſehnſucht durch ihre Seele gegangen 
war, und nur der Schmerz um ihre verlorene Liebe be⸗ 
hauptete ſich in der grenzenloſen Leere ihres gemarterten 

Herzens. 
Mit ſchweren Schritten ſchleppte ſie ſich die öde Ufer⸗ 
ſtraße hinab, von einem geheimnisvollen unwiderſtehlichen 
Drange getrieben und ſtand dann lange vor Kurts Hauſe. 
Zur Linken wälzte die Spree ihre düſteren Fluren laut⸗ 
los durch ihr gemauertes Bett. f 
Große, plumpe Kähne lagen hier und da unbeweglich 
auf dem Waſſer. 
Es war ſo ſtill und einſam um ſie her, als ſei ſie ganz 
allein auf der Welt, als ſähe ſie vor ſich und hinter ſich nichts 
als ein unendliches Dunkel, in dem ſie ſich in der ſchrecklichſten 
Verlaſſenheit befand, zuſammen mit ihrem hohlen, leeren 
Ich und der fernen, unförmlichen Geſtalt ihres Schickſals. — 
Lotte war ganz dicht an die Rampe des Ufergeländers 
herangetreten und beugte ſich über das leiſe murmelnde, gur⸗ 
gelnde Waſſer. a 
Sterben, jetzt auf einmal ſterben, ſcheiden aus dem An⸗ 
fange ihres Lebens! 
a Dieſe träge, bleiſchwere Maſſe zu ihren Füßen ihr 
rab. 
Vor Jahren war ſie einſt zufällig Zeuge geweſen, wie 
man ein ertrunkenes Mädchen an einem Brückenübergang 
des Landwehrkanals gelandet hatte: Das feine Geſicht vom 
Waſſer zu kreidiger Fettigkeit aufgetrieben, die verglaſten 
Augen in ſtarrem Entſetzen weit geöffnet, der ſchlanke, jung⸗ 
fräulich⸗herbe Körper mit gräßlichen Wunden bedeckt, die 
Beine Stoßſtangen der Kahnſchiffer geſchlagen baben 
mochten. 


Wie ein düſterer Schatten war jene erite Berührung 
mit dem Tode in ihr junges, helles Leben gefallen, daß die 
furchtbare Erinnerung ſie monatelang nicht verlaſſen hatte. 

Und jo ſollte man fie in wenigen Tagen vielleicht auch 
aus dieſem ſchmutzigen Gewäſſer ziehen — —! 

Der ganze Umfang ihres Unglücks erfaßte fie plötzlich 
mit elementarer Gewalt. 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht und zwiſchen den 
ſchlanken Fingern ſtahl ſich langſam Träne auf Träne hin⸗ 
durch und tropfte auf den harten, kalten Stein hinab. — — 
ed er klang auf einmal hinter ihr ein friiher, männlicher 

ritt. - 

Lotte ſchreckte empor und zog die Pelerine ihres Regen⸗ 
mantels enger zuſammen. i 

Im nächſten Moment brach ſie in jähem Entſetzen faſt 
vornüber in die Knie, ihre Pulſe ſtockten. ö 

Kurt ftand vor ihr: ; 

„Lotte, Fräulein Hausmann, was tun Sie hier?“ 


Wie durch flutenden Nebel tönten die Worte ſernher an 


Ohr. 
5 Widerſtandslos ließ fie es geſchehen, daß er ihre Hand 
ergriff und ſie langſam zu ſich heranzog. 
Und dann klang wieder die Stimme, dieſe Stimme, die 
ſie ſo liebevoll umfina, mit weichen, ſchmeichelnden Lauten: 
er warum wollteſt du das tun?“ 
„Kurt!“ — — 
Der ganze Jammer einer verzweifelten Menſchenſeele 
lag in dem einen Wort. 
„Kurt!“ ſtieß ſie abermals hervor. „Laß mich! Was 
3 von mir? Haſt du mich denn noch nicht genug ge⸗ 
quält?“ 

Ihre Stimme brach, wie ein entſeſſelter Wildbach bran⸗ 
dete plötzlich ein leidenſchaftliches Schluchzen in ihr empor, 
daß ſie überhaupt noch ein einziges Wort zu dem Manne 
ſprach, der ihr einſt fo ſchweres Herzeleid zugefügt hatte. 

Mit beiden Händen umkrampfte fie die eiſerne Gelän⸗ 
derſtange, als ob ſie den zolldicken Stab aus ſeiner ſteinernen 
Verſchalung herausreißen und ſich gewaltſam die Bahn zu 
ihrem 3 Grab öffnen wollte. 


Lotte 

Wie eine demütig⸗zaghafte Bitte klang der Name von 
Kurts Lippen. N 

. „Lotte, liebe, kleine Lotte! Haſt du mich denn ganz aus 
deinem Herzen verbannt, haſt du denn alles vergeſſen, wie 
es einſt zwiſchen uns geweſen iſt?“ 

Mit einem troſtloſen Blick ſah das Mädchen vor ſich 
auf die dunklen Waſſer. 

Kein Weg, kein Wille waren mehr in ihr deutlich, ſie 
hätte ſich losreißen, entfliehen mögen, ſo ſtark empörte 
ſich in ihr ihr Fraueninſtinkt, doch die Glieder waren ihr 
wie gelähmt. 

Ohne Regung ſtand ſie da, nur die Tränen rannen ihr 
unabläſſig über die blaſſen Wangen herab. 

„Hab doch Erbarmen mit mir, Kurt“, ftammelte fie 
endlich. „Laß mich, geh' fort von mir! Ich kann ja nicht 
mehr! Warum mußteſt du mir heute noch einmal begegnen! 
Ich möchte doch ſo gern allein und einſam ſterben!“ 

„Lotte, ſprich nicht fol Du machſt mich wahnſinnig!“ 

Auf einmal ſchoß auch dem Manne das Waſſer in die 


gen. 
Wie ein Bleigewicht lag ſeine Hand auf Lottes Schulter. 


: „Sieh mich an, Lotte, wie elend ich bin!“ ſagte er mit 
heiſerer Stimme. „So elend, daß auch ich ſchon ſeit Tagen 
mit denſelben Todesgedanken herumgehe wie dul Warum 
ſollen wir in dieſer Stunde voreinander noch ein Geheimnis 
haben! Ja, ich wollte ein Ende mit mir machen, weil Lotte 
Hausmann morgen Harry Laudon heiratet!“ — — 

Starr und furchtſam und doch voll aufdämmernden Ver⸗ 
ſtehens flog ihr Blick zu ihm auf. 
Sie wollte widerſprechen, doch die Lippen waren ihr 
auf einmal wieder wie zuſammengepreßt. 
So ſtanden ſie ſich lange ſtaunend gegenüber und ihre 
Herzen begannen zu brennen. 
5 Da zog er ſie wieder an ſich und küßte ihren Mund mit 
einer wilden Kraft. 8 
„Lotte!“ flüſterte er leiſe. „Warum ſind wir ſo lange 
in die Irre gegangen, daß uns erſt dieſer letzte Schritt 
wieder zuſammenführen mußte!“ 
Mit geſchloſſenen Augen lehnte das Mädchen an ſeiner 
Schulter. 

Ein großes, uferloſes Gefühl flutete plötzlich über ſie 
hinweg, daß fie für Sekunden fait die Beſinnung zu ver⸗ 
lieren meinte; der Übergang von der tiefſten Verzweiflung 
bis zum höchſten Glück war zu unvermittelt geweſen. 

Und dann wieder wurde ihr auf einmal fo’ leicht wie 
einem Kinde, ſie dünkte ſich ſo geborgen, ſo ruhig und ſicher, 
und ihre große Liebe und ihr großer Schmerz erſchien ihr 
als etwas, das außerhalb von Zeit und Raum lag. 


Au 
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Unter Lachen und Weinen ging ſie an Kurts Arm 
wieder zur Marſchallbrücke hinauf. 

Sie achtete nicht wohin er ſie führte, ſie hörte kaum, 
was er zu ihr ſprach, wie er ſie in einer großen, rückhalt⸗ 
loſen Beichte bis auf den Grund feiner Seele ſehen ließ. 

In ihrer Bruſt webte das Gluck in einem tauſend⸗ 
fachen, wunderſamen Singen und Klingen, und nur die eine 
geheime Angſt niſtete noch im innerſten Winkel ihres 
Herzens, daß es vielleicht auch aus dieſem ſeligen Rauſch ein 
jähes, fürchterliches Erwachen geben könnte. 

„Iſt es denn wirklich wahr, Kurt“, fragte ſie endlich, 
zdaß ich das alles heute mit dir erlebte, daß morgen dieſer 
Traum nicht wieder zu Ende iſt?“ 

„Ja, Lotte, das iſt wahr!“ verſetzte Kurt mit ſtarker 
Stimme. „Wir wachen und leben! Und morgen ſchon wird 
uns der Kampf des Lebens in feiner ſchärfſten Form auf die 
Schanzen rufen!“ 

Sie hatten an der Ecke der Karlſtraße noch einen ver⸗ 
ſpäteten Taxameter aufgegriffen und fuhren damit durch 
die dunklen Alleen des Tiergartens nach dem Weſten hin⸗ 


über. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die heilige Stunde. 


Von Harro Eſſingh. 


Es war einmal ein wißbegieriger junger Mann, der 
gern ergründet hätte, wann deun das Weihnachtsfeſt eigent⸗ 
lich gefeiert werden müſſe. 

Er las es natürlich ſo aut wie jeder andere im Kalender, 
doch das genügte ihm nicht; denn er war gründlich veranlagt 
und akzeptierte nichts auf blauen Dunſt. 

„Es iſt ſchwierig,“ ſagte er zu ſeinem Freund, als ſie 
rings um ſich herum das Karuſſel der allgemeinen Weib⸗ 
nachtsſtimmung fliegen ſahen, „eine genaue Zeitbeſtimmung 
für Weihnachten zu geben. Die Leute bringen dieſes Feſt 
mit einem geſchichtlichen Ereignis und einer aſtronomiſchen 
Tatſache in Zuſammenhang. Sie feiern als Chriſten die Ge⸗ 
burt des Heilandes der Welt und als Menſchen die Zeit der 
Sonnenwende. Aber in welchem Augenblick, kalendermäßig 
gerechnet, wurde Chriſtus geboren und wann erreicht nach 
dem Kalender die Sonne den niedrigſten Stand? Wenn 
man hinſichtlich diefer beiden Fragen gewiſſenhaft fein will, 
ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß wir Weihnachten zu früh 
oder zu ſpät feiern.“ 

„Und was ſoll das?“ entgegnete der Freund. „Iſt denn 
Weihnachten mit einem geſchichtlichen Ereignis oder einer 
aſtronomiſchen Tatſache verknüpft? Iſt es nicht vielmehr 
der Weihnachtsgedanke, der die Weihnacht macht? Oder 
lieber: das Weihnachtsgefühl, die Weihnachtsſtimmung, 
welche die Menſchen, nach Dickens' Wort, denken lätzt an 
eine glückliche, vergebende, liebreiche angenehme Zeit; an bie 
einzige Zeit im langen Kalenderjahr, in der die Menſchen 
ihre verſchloſſenen Herzen öffnen und auch des geringeren 
Mitmenſchen gedenken als eines wirtlichen Mitpilgers 
nach dem Grabe und nicht als eines Angehörigen einer 
minderwertigen Raſſe, die einem anderen Endziel entgegen⸗ 
reiſt. Wer dieſe Weihnachtsſtimmung kennt, fragt nicht, ob 
die Geburt Chriſti oder die Sonnenwende genau auf den 
25. Dezember fallen. Der Kalender mag ſich irren, das Herz 
des Menſchen irrt nie. Es feiert Weihnachten auch ohne 
hiſtoriſche Sicherheit und aſtronomiſche Berechnung. 

Damit wünſchte der Freund eine „fröhliche Weihnacht zu 
Hauſe“ und ging heim. 

Der andere aber verſank erneut in Grübeln. Über das 
Datum des Weihnachtsfeſtes war er jetzt beruhigt: aber 
war denn dieſe ganze Weihnachtsfeierei nicht ein kläglicher 
Selbſtbetrug, ein rührſeliger Schwindel? „Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ war ja wohl 
gewiſſermaßen das Motto. Wo war denn Friede? Wo 
war das Wohlgefallen? ? 

Und er ſuchte feinen alten Profeſſor auf, der als Jung⸗ 
geſelle ſeinen Lebensabend verſchliß und dem eine hochbetagte 
Schweſter den Haushalt führte. 

„Wann iſt Weihnachten?“ fragte ihn unſer Zweifler. 
„Weihnachten?“ entgegnete der Alte, und ein bitteres 
Lächeln ſpielte um ſeinen Mund. „Weihnachten iſt ſchon 
lange tot. Einſt, zu Beginn unſerer Zeitrechnung fol Er 
en haben, dem die Menſchen huldigen als dem Stifter 

ieſes Feſtes. Damals brauſte das „Ehre ſei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl⸗ 
gefallen“ vom Himmel herab; damals ſangen die Engel und 
brachten Könige dem Kind im Stalle ihre Geſchenke. Doch das 
iſt heute längſt vorbei; alles iſt anders jetzt. Heute haben 
die Hirten ihre Einfalt verloren, und kein König kniet mehr 
demütig in einem Stalle nieder. Dunkel iſt die Welt und 
verdorben die Menſchheit. Und wenn ich am Weihnachts- 
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tage die alten Geſchichten wieder leſe, fo entſachen fie doch nur 
um ſo ſtärker den Grimm im Herzen über das abtrünnige 
Heute. Weihnachten liegt für mich in einer Vergangenheit, 
die unwiederbringlich iſt. Und alle weihnachtliche Geſchäf⸗ 
ligkeit und alle Weihnachtsfreude find nur Schein.“ 

Da nickte der Zweifler nachdenklich mit dem Kopfe; 
aber er empfahl ſich doch bald, da ihn ob der gehörten Weis⸗ 
heit fröſtelte. Als er die Treppen hinabgeſtiegen war, ſah 
er auf dem Hof der Mietskaſerne drei Männer in lauter 
Unterhaltung ſtehen, und er hörte Gelächter, das zu den 
chriſtbaumerleuchteten Fenſtern hinaufſchallte. Da trat er 

flugs hinzu und fragte wie fie über Weihnachten dächten. 

„Wir,“ erwiderte der Angeredete, und im Spiel der 
Mienen zuckten Haß und Spott über das leidenſchaftliche 
Geſicht, „wir pfeifen auf alle Weihnachtsfreude. Wir haben 

nur Geringſchätzung für das Flittergold und die Kerzen, 
für den Schmuck und den ganzen ſüßlichen Tand in den 
Schaufenſtern, der doch nur den Zweck hat, die herrſchende 
Herzloſigkeit auf Erden zu vertuſchen. Einſt jedoch, in der 
Zutunft wird das Weihnachtsideal vom Frieden auf Erden 
und Wohlgefallen für die Menſchen verwirklicht werden; 
dann wird ſich eine kameradſchaftliche Welt gebildet haben, 
in der die Gegenſätze verſchwunden ſind. Heute jedoch?! 
Iſt dies Weihnachten, da Wirtſchaftsſchwierigkeiten und Ar⸗ 
beitsloſigkeit ſo viele ausſchließen von dem Tiſch, den der 
Schöpfer allen ſeinen Kindern bereitet hat? Dieſe Zeit des 
Wachen der Lüge, des Scheins, — iſt dies Weih⸗ 
nachten?“ 5 5 

Unfer Zweifler wußte nicht recht, was er darauf ant⸗ 
worten ſollte; ſo nickte er nur wieder nachdenklich mit dem 
Kopfe und ging. „Die einen verlegen Weihnachten in die 
Vergangenheit,“ murmelte er, „und die anderen in die Zu⸗ 
kunft. Wer hat nun recht?“ So grübelnd beſtieg er den 
Zug und fuhr aus der Stadt, wo er arbeitete, nach Haufe, 
um bei Muttern Weihnachten zu feiern. 

Als er daheim ins Zimmer trat, ſtrahlte ihm der 
brennende Lichterbaum entgegen, und ſeine Mutter, die 
Schweſter und der Schwager drückten ihm die Hand zum 
Willkomm. Horch, da fangen Kinderſtimmen, knatterten 
limmende Tannenzweige. und der Geruch brennenden 

rzes miſchte ſich mit dem Duft. des Weihnachtsgebäcks. 
Tränen blinkten in ſtillfrohen Augen und wieder und 
wieder legten ſich ſegnend Hände auf Hände. Nein, das war 
kein ſchwaches Echo aus der Vergangenheit und auch keine 
Zukunftsviſion. Das war unmittelbare. wahrnehmbare 
Wirklichkeit; das war die Realität des Augenblicks. 

„Jetzt iſt Weihnachten,“ dachte der Heimgekehrte und 
lächelte. Wann ſollte es auch anders ſein können, als wenn 
durch einen unergründlichen, wunderbaren Drang alle 

unſere Herzen ſich wieder zueinander neigen, unſere Blicke 

lich gemeinſam zum Licht erheben, das aus der Nacht empor⸗ 

ſtieg, noch emporſteigt und immer wieder emporſteigen 

wird, ſolange ein allernotwendiges Schickſal die menſchliche 

Seele und die menſchliche Geſellſchaft vorbeſtimmen wird 
zum ewigen Kampf zwiſchen Gut und Böſe. 

Jetzt iſt Weihnachten, da wir an jene faſt Märchen ge⸗ 
wordene Vergangenheit zurückdenken und uns die Zukunft 
zu erträumen ſuchen. Heute, da Innigkeit und Verbunden⸗ 
heit uns zueinander führen und wir gemeinſam erneut das 
Wunder erleben, wie Himmliſches und Irdiſches inein⸗ 
anderfließt. Jene wunderbare Zeit, da Licht und Dunkelheit 
einander umarmen in der feſtlichen Dämmerung des ge⸗ 
alterten Jahres. 

Heute iſt Weihnachten. Drum laßt uns die Frucht 
der heiligen Stunde pflücken, ehe ſie im Nebel der Zeiten 
wieder entſchwindet. ; 


Der Pilz. 
Kurzes Weihnachtsſpiel 
von A. Schultheiß. 

1. Szene. 

Wald. Im Vordergrunde links ein großer Stein und 
ein großer Pilz. Letzterer wird durch ein weißgekleidetes 
Kind dargeſtellt, welches ſchirmartig einen rotgelben Mantel 
loder Tuch) über ſeinen Kopf hält. (Kann auch ein ſehr 
großer Hut ſein.) Im Hintergrund, Mitte, vor den Kuliſſen 
eine kleine Tanne. 

Fritz trägt eine Säge, Malwinchen einen leeren Sack. 
Beide treten zuſammen rechts aus dem Buſchwerk. 


Malwinchen (reibt und bläſt ſich die Hände): 


Hu hu, — wie iſt es hier fo kalt. (Blickt furchtſam umher.) 


Ach Fritz, — wie dunkel iſt's im Wald! 


e r 


Fritz: f 
Malwinchen, — mach ein froh' Geſicht, 
Biſt nicht allein, — drum fürcht dich nicht! 
Bald wird der Mond am Himmel leuchten, 
Dann ſuchen wir im Moos im feuchten 
Das Kräutlein ſchnell zum warmen Trank, 
Denn ach, — die Mutti iſt ſo krank. 
Und nachher, wenn's gefunden dann, 
Dann wollen wir uns ganz verſtohlen 
„Dort drüben in dem ict Tann 
Ein hübſches, kleines Bäumchen holen. 
Und — ſtatt der ſüßen Pfefferkuchen, 
Die unſern Chriſtbaum ſonſt geſchmückt, — 
Ein paar xecht hübſche Beerlein ſuchen, 
Wie man fie auch im Winter pflückt. 
Denn wiſſe, daß zu dieſer Stunde 
Das liebe, beil ge Chriſtustind 
Sich umſchaut in der weiten Runde 
Wo gute, brave Kinder ſind. f 


Malwinchen (weinerlich): 
Ach Fritz, — mir iſt ſo angſt und bange, 
Auch ſchläſert mich's vom raſchen Lauf. 


Fritz: 8 
Dort ſteht ein Pilz, (drum wein' nicht lange) 
Groß, wie ein Lehnſtuhl, — ſetz dich drauf! 
Doch erſt erheb die Händchen beide, ler faltet fie ihr 
und dann die feinigen) 
Wir wollen beten, weil es Zeit: 
„O ſchenk' uns, liebes Chriſtkind, heute 
Was unſres Muttchens Herz erfreut! 
Laß uns recht nützlich, brav und rein 
Und gut, ſo wie von dir wir kamen, — 
Laß uns der Mutter Freude ſein, 5 
Und — laß geſund ſie werden! Amen.“ 3 
(Malwinchen legt ſich unter den Pilz und ſchläft ein.] 


Fritz: x 

Als unſer Vati noch am Leben 

Und Mutti noch geſund und friſch, 

Da hat es Hunger nicht gegeben 

An unſerm vollen Weihnachtstiſch. 
Da klang im Hauſe frohes Lachen, 

Da regnet's nicht durch's Dach herein. 

Jetzt können wir kaum Feuer machen 

Für unſer krankes Mütterlein. 
Doch — was iſt das? — Auch in bin müde? 

Schnell ſetz ich mich auf dieſen Stein. (Setzt ſich, legt 

ſich dann und ſchläft ein.) 


Pilz (meist ſich über die beiden und hält wie ſchirmend 
den Mantel oder Hut über ſie): 5 
Schlaft wohl, ihr Kinder! — Gottes Güte, 
Sie wird euch Schutz und Obdach ſein! 


2. Szene. 


Das Chriſtkind erſcheint aus der Mitte, rechts und links 
je zwei Engel. Die ganze Gruppe fortwährend ſtark be⸗ 
lichtet. Im Hintergrund eine beliebige Anzahl ganz kleiner 
Engelchen, die zuerſt (ſcheinbar) die kleine Tanne mit Be⸗ 
leuchtung zu verſehen und fi daun aber ganz ruhig zu ver⸗ 
halten haben. 


Chriſtkind (zum Pilz): 
Wer fleht mich zu ſolch ſpäter Stunde 
Um eine Weihnachtsſpende an? 
Sind's brave Kinder? — Gib mir Kunde, 
Du kleiner Wuntgefleckter Mann! 


Pilz (Pelz mit Mantel über Kopf und Schultern oder 


ut): 

0 O Jeſulein, du kennſt die Beiden 
Ja längſt viel beſſer noch als ich, 
Weißt, daß zu Hauf’ fie niemals ſtreiten, 
Dieweil ſie denken ſtets an dich. 

Und daß ſie nur das Rechte wollen 

Nach ihrem kleinen Kinderſinn. 
Wenn ſie auch manchmal mächtig tollen; 
Im Herzen ſteckt nichts Böſes drin. 


Die vier Engel: 

Ja ja, ſo iſt's. Die Kinder beten 
Und lernen fleißig Tag für Ta 

Sie grüßen freundlich einen 

So daß ſie Jeder leiden mag. 
Das Chriſtkind winkt. Die Engelchen vom Hintergrund 
ſchieben einen großen Korb mit Pfefferkuchen. Apfeln, Spiels 
— u. dergl. herbei und breiten dieſe Dinge auf einem 

uch aus. Gr - 


* 


den, 


Erſter Engel: 
Wenn Menſchenkinder ſchlafen, 
Die böſen und die braven, 
Dann halten wir bei ihnen Wacht 
Und ſchützen ſie die ganze Nacht. 


Zweiter Engel: 
Und wenn ſie dann erwachen 
Und große Augen machen, — 
Schon ſind, wie Blitz und Sonnenſchein 
Wir länaſt bei unſerm Jeſulein. 


Dritter Engel: 
Das Chriſtkind kam zur Erde, 
Damit es Weihnacht werde. 
Drum iſt's auch heute hier zu Gaſt 
Und hält bei euch beſondre Raſt. 


Vierter Engel: 
Dieweil es hat vernommen, 
Warum ihr hergekommen, 
So hat es euch zur heil'gen Nacht 
Viel ſchöne Sachen mitgebracht. 


Die vier Engel: 
Doch, Kinderlein ihr braven: 
Hier iſt's zu kalt zum Schlafen. 
(Sie wecken die Kinder, die ſich ie Augen 
reiben. 
Wiſcht euch die hellen Tränlein ab, 
Und ſyringt nach Haus' in luſt'gem Trab. 
Dies Körblein voller Gaben 
Sollt ihr vom Chriſtkind haben. 
Steckt euch die hübſchen Sächlein ein 
Für euch und euer Mütterlein! 


Es wird plötzlich dunkel und bleibt ſo, bis das Chriſt⸗ 
kind und die Engel verſchwunden ſind. Dann wird es noch 
mal ſo hell, daß man die Kinder lachend den leeren Sack 
füllen ſieht und zugleich der Weg ſichtbar wird, auf welchem 
ſie nach Hauſe gehen. a > 

Das Chriſtbäumchen brennt weiter. (Kann auch ein 
großer ſein, falls elektriſch erleuchtet.) 


Nie Tiere im Volksglauben an Weihnachten. | 


In manchen Gegenden war es noch vor hundert Jahren 
Brauch, daß man an Weihnachten die Tiere um die Zukunft 
befragte, in der Meinung, die Tiere würden in der Chriſt⸗ 
nacht auf wunderbare Weiſe reden. Wenn die Magd zum 
Beiſpiel an das Hühnerhaus klopft und der Hahn kräht. 
dann bekommt ſie einen Mann; kräht er nicht, ſo bekommt 
ſie keinen. — An Grenzwegen horcht man um Mitternacht 
nach Pferdegewieher, vernimmt man ſolches, dann gibt es 
Krieg. In ähnlicher Weiſe horchen in Polen um Mitter⸗ 
nacht die Mägde in die Gegend. Von der Seite, von der fie 
Hundegebell vernehmen, kommt ihr künftiger Mann. — 
Mancherorts war es üblich, daß der Bauer ein Ferkel aus 
dem Stalle holte und es kniff, indem er ihm die Frage 

vorlegte: 3 

Witzchen, ſag' mir Witzchen, 
Veel oder ein Fischen. 

Quiekte das Ferkel viel und laut, ſo wurde die Ernte 
gut, ſchlecht dagegen, wenn das Gegenteil der Fall war. — 
Das Schwein ſpielt auch ſonſt — aus Hanz realem Grunde — 
eine gewiſſe Rolle an Weihnachten, wie überhaupt im De⸗ 
zember den man vielfach den „Schlachtmonat“ nannte. Im 
Dezember wurde eben das Haus für den Winter mit Fleiſch 
verſorgt und in vielen Teilen Deutſchlands und in nörd⸗ 

licheren Gegenden beſtand der Brauch, an Weihnachten 
Schweinsbraten, Schweinskopf, geräuchertes Schweinefleiſch 
und dergl. als Feſteſſen zu ſervieren. 


Bezeichnend iſt auch, daß ein Stuttgarter Kalender aus 
dem 13. Jahrhundert für den Dezember eine Abbildung in 
der Weiſe gibt, daß ein Mann einem Schwein mit dem Beil 
vor den Kopf ſchlägt. Auf einem angelſächſiſchen Bilde des 
Dezember wird eine Schweinsjagd dargeſtellt. Ein engliſcher 
Vers beginnt alſo: a 


Den Kopf des Ebers bring’ ich her 
Und gebe Gotte Preis und Ehr'. 

Auch der Teufel bedient ſich der Tiergeſtalt — glaubt 
man da und dort —, um den Menſchen in der Chriſtnacht 
zu verſuchen. So berichtet eine Sage von einem verwünſch⸗ 
ten Hahn, der in der Weihnachtsnacht ein ganzes Fuder 
Heu ſchob. An verſchiedenen Orten in Schwaben will man 
um dieſelbe Zeit ein ſchwarz⸗weißes Schwein geſehen 
baben, das man vergebens einzufangen ſuchte. In Bayern 
ging die Sage von einem ſchwarzen Hund mit glühenden 
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Augen und langem Fuchsſchwanz, der ſich während der 
Weihnachtsmette auf einem Keuzweg herumtrieb und Men- 
ſchen und Vieh gefährlich werden konnte. Auch die Geſtalt 
des Wosfes war dem Teufel beliebt, wie eine Geſchichte aus 
dem 17. Jahrhundert lehrt, wo eine große Menge von 
Wölfen in nordiſchen Ländern „am heiligen Chriſtabend 
gegen Nacht an einem unter ſich beſtimmten Orte von 
unterſchiedlichen Ortern her ſich verſammelten, hernach ſo⸗ 
wohl Menſchen als zahmes Vieh verletzten und ſo heftig 
bewüteten, daß von rechten natürlichen Wölfen den Ein⸗ 
wohnern niemals ſo großer Schaden begegnet und keine 
dergleichen Gewalt angetan wurde.“ — In der Stephans⸗ 
kirche zu Wien wurde bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
nach der Weihnachtsmette der Wolsſegen erteilt. Natürlich 
nahmen ſich auch die Gauner des Wolfsglaubens an, indem 
ſie ſich in Wolfsfelle ſteckten und ihr Unweſen trieben, da ſie 
hoffen konnten, daß ſie in dieſer Maskerade die Beſtohlenen 
in Furcht und Schrecken ſetzen würden. Daß auch in Polen 
die Wolfsmaskerxade an Weihnachten gefürchtet war, zeigt 
das polniſche Sprichwort: „Er läuft herum wie mit der 
Wolfshaut an Weihnachten.“ Mf. 


a er Bunte Chronik ao 


Erich 


* Rückſendung verſchleppter Kirchenglocken nach Eſt⸗ 
land. Im Weltkriege, während des Vormarſches der deut⸗ 
ſchen Truppen im Baltikum, wurden bekanntlich auf 


Anordnung der ruſſiſchen Regierung in kopfloſer und über⸗ 


ſtürzter Weiſe die verſchiedenſten Gegenſtände ins Innere 
Rußlands „evaluiert“, von denen man annahm, daß die 
deutſchen Truppen ſie ſich aneignen könnten. Dies war 
u. a. das Schickſal der Kirchenglocken. Infolge von Abs 
machungen zwiſchen Eſtland und der Sowjetregierung wer⸗ 
den die Glocken jetzt! zurückgeliefert. Vor einigen Tagen 
kam aus Rußland ein Waggon mit Kirchenglocken in Reval 
an, im ganzen 59 Glocken. 2 


* Elefantenjagd in London. Dieſer Tage hatte London 
das ſeltene Schauſpiel einer Elefantenjagd. Ein ausge» 
wachſener Elefant, der nach Buenos Aires verſchifft werden 


ſollte, machte ſich am Kai los und lief nach London hinein. 


Sein Spaziergang führte ihn zunächſt durch das dicke 
Fenſterglas einer Garage, dann in eine der größten Baum⸗ 
ſchulen Londons, wo von den jungen Bäumen und den 
Glashäuſern wenig übrig blieb. Dann durchſchritt er den 
dicken Zaun des Vorgartens eines Privathauſes, „er⸗ 
ledigte“ dieſen Vorgarten und machte ſich an drei benach⸗ 
barte Gärten. Endlich fing ihn ſein indiſcher Wächter ein, 
und eine große Menge verſammelte ſich ſtaunend um das 
Tier, als der Elefant zum zweiten Male ausbrach. Dieſes 
mal hätte es unter den fliehenden Menſchen beinahe eine 
Panik gegeben. Wieder mußten ein paar Gärten daran 
glauben. Erſt als der Elefant in eine ſehr ſtark gebaute 
Garage hineinmarſchiert war, konnte er wieder eingefangen 
werden. 5 

* Eine Kriegserklärung an die Ratten. In England 
nehmen die Ratten dermaßen überhand, daß man ihre Zahl 
auf 50 Millionen ſchätzt. Allein der Schaden, der durch die 


Ratten in der Umgebung von London angerichtet wird, 


wird auf Millionen von Pfund geſchätzt. Man will bes 
rechnet haben, daß eine einzige Ratte im Jahr einen 
Schaden von zehn Mark anrichtet. Der Geſamtſchaden 
würde ſich nach dieſer Schätzung auf etwa eine halbe 
Milliarde jährlich belaufen. Deshalb hat ſich die Regierung 
der Sache angenommen und eine „Rattenwoche“ angeordnet, 
in der die Tiere ausgerottet werden ſollen. 


Die Prüfung. 
Griechen vor uns voraus, Klimpfinger?“ — 


Lehrer: „Und was hatten die alten 
Klimpfinger 


brauchten nicht Griechiſch zu 
2 


* Die Rechnung. Gaſt: „Kellner, die Rechnung ſtimmt 
nicht.“ — Kellner: „Verzeihung, da hab' ich aus Verſehen 
das Datum dazu addiert!“ 
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5 0 Atem holend): „Sie 


ernen.“ 
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